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Diese Zeitung ist quasi 
ein Projekt im Pro-
jekt: Wir unternah-

men Ausflüge, knipsten mit 
Lomokameras, gestalteten 
Drachen, veranstalteten eine 
Podiumsdiskussion, beschäf-
tigten uns mit Umweltfragen 
und führten Interviews. All 
diese vielfältigen Tätigkei-
ten wurden in redaktionel-
ler Form im Zeitungspro-
jekt festgehalten. Kreativ 
soll auch der Umgang mit 
der deutschen Sprache sein: 
Wir baten einige Jugend-
liche und Teammitglieder 
sich in Form eines Akrosti-
chons vorzustellen. Hier das 
Ergebnis:

Gestatten, Akrostichon! 

SIMA:
Sauber
Interessant
Müde und zurzeit
Arbeitslos

ELVAN:
Ehrlich
Lustig
Verständnisvoll
Andersdenkend
Nobel 

MoNA: 
Morgenmuffel
organisationstalent
Neugierig
Anmutig

MÜCAHIT:
Mehr als modern
Übermütig
Creativ
Arbeitsscheu auch
Höflich
Intelligent
Taktisch

PETRA: 
Praktisch
Emotional
Tollpatschig
Rabiat
Anziehend 

ARGJEND:
Auch mutig
Ruhig
Gütig
Jugendlich
Elegant
Neugierig
Dünn 

LELISE:
Lustig
Einfallsreich
Langmutig
Interessant
Schön
Ernst

ABoU:
Angesehen
Brav
offen
Ursprünglich aus Afrika

Lebenslust 
statt Lebensfrust

Die Zusammenarbeit mit 
jungen MigrantInnen 

hat uns bewiesen, dass in 
jedem dieser Menschen 
viel Potenzial, Talent und 
Lebenslust stecken.
Wo immer sie hergekom-
men sind - diese Eigen-
schaften sind Teil ihrer 
Persönlichkeit. Mit diesem 
Projekt wollen wir die Be-
gabungen der Jugendlichen 
ins Rampenlicht stellen und 
damit an die Öffentlichkeit 
gehen. Das war das Ziel 
dieses Projekts und dieses 
Mediums – und wir denken, 
dass es gelungen ist. Wir 
wünschen viel Spaß beim 
Lesen!

Ihr maiz-Team

Editorial Eine Zeitung als Teamwork
Junge RedakteurInnen zeigen Freude an der Arbeit und am Spiel mit 
der Sprache: Die Namen des MAIZONE-Teams als Akrostichons.
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J ehona: Seit wann gibt 
es maiz?
Beate: Seit 15 Jahren.

Jehona: Seit wann arbeitest 
du in maiz?
Beate: Seit etwa zehn Jah-
ren.

Jehona: Ist es schwer für 
dich, in maiz zu arbeiten?
Beate: Die Arbeit hier ist 
sehr vielseitig, eine Flexibi-
lität ist notwendig. maiz ist 
für mich eine große, aber 
faszinierend Herausforde-
rung.

Jehona: Ist es schwer mit 
so vielen Nationalitäten zu 
arbeiten?
Beate: Nein, es ist eher sehr 
spannend, interessant und 
breit gefächert, weil wir 
sehr viel voneinander lernen 
und austauschen können. 

Jehona: Sind Sie glücklich 
mit Ihren SchülerInnen?
Beate: Die SchülerInnen 

nehmen die Sache ernst 
und haben ein Ziel vor Au-
gen. Das ist sehr wichtig. 
Deshalb ist es uns in maiz 
auch ein Anliegen, den Ju-
gendlichen nicht nur das 
notwendige Prüfungswis-
sen mitzugeben, sondern 
sie zu befähigen, globale 
Zusammenhänge zu erken-
nen, vernetzt zu denken und 
Strategien gegen Diskrimi-
nierungen entwickeln zu 
können.

Jehona: Wieso gibt es in 
maiz keine „österreichi-
schen“ SchülerInnen? Un-
ter „österreichisch“ verste-
hen wir : Hier in Österreich 
geboren.
Beate: Wir sind eine Selbst-
organisation von Migran-
tinnen und die Angebote 
richten sich deshalb nicht an 
eine Mehrheitsgesellschaft, 
sondern an Menschen, die 
erst seit geraumer Zeit in 
Österreich leben.
Jehona: Wieso ist maiz nicht 

wie eine normale Schule or-
ganisiert?
Beate: Der Lehrgang für 

den Hauptschulabschluss 
ist nur ein Teilbereich in 
maiz, an dem auch junge 
Männer teilnehmen kön-
nen. Unsere Arbeit umfasst 
auch Beratungen in Rechts-, 
Familien-, Bildungs- und 
Berufsfindungsfragen. An-
dere Schwerpunkte sind 
zum Beispiel auch Bildungs-
maßnahmen für Frauen, 
Forschung und Öffentlich-
keitsarbeit.

Jehona: Wieso gibt es im 
Deutschkurs keine Männer?
Beate: Weil wir ein feminis-
tischer Verein sind.

Jehona: Wo willst du Ur-
laub machen?
Beate: Ich will gerne ans 
Meer fahren und mich in 
die Sonne legen, aber ich 
werde in Österreich bleiben 
und mit meiner Hündin viel 
spazieren und wandern ge-
hen.

Danke für das Gespräch!

„Wir können viel 
voneinander lernen“
maiz hat mehrere Arbeitszweige. Einer davon ist der Bereich Bildung-
Jugend. Koordinatorin ist Frau Beate Helberger. Das Redaktionsteam hat 
neun Fragen an Beate formuliert und unsere Jehona führte das Interview.

„Uns ist es ein 
Anliegen, die 
Jugendlichen 
zu befähigen, 
globale Zusam-
menhänge zu 
erkennen, ver-
netzt zu denken 
und Strategien 
gegen Diskri-
minierungen 
entwickeln zu 
können.“

Beate Helberger



W eltweit gibt es etwa 
4.000 indigene 
Völker, rund 7.000 

Sprachen und Tausende 
von Kulturen: Das schafft 
denkbar große Verschie-
denartigkeiten unter den 
Menschen.  Diese Tatsache 
birgt in einer zunehmend 
globalisierten Welt ein gro-
ßes Potenzial an Missver-
ständnissen und ein „gerüt-
telt Maß“ an Ignoranz und 
Ablehnung, deren Nährbo-
den die Unwissenheit und 
ein verengter Blickwinkel 
ist. Ein Nährboden, den 
auch immer mehr Grup-
pierungen in aller Welt für 
ihre Zwecke missbrauchen. 
Es werden Ängste geschürt 
und Schuldige gesucht. Der 

„Kampf der Kulturen“ be-
herrschte als geistiger Über-
bau einer neuen konflikt-
geladenen Welt zuletzt die 
Diskussionen in Medien, 
Politik und intellektuellen 

Zirkeln. Die Mehrheit der 
Weltbevölkerung ließ sich 
davon zum Glück nicht be-
eindrucken. Das zeigt: Trotz 
der Gegensätze verbindet 
uns mit Menschen aus an-
deren Kulturen offensicht-
lich mehr, als wir oft wahr-

haben wollen. Kann es sein, 
dass wir in vielen Dingen 
anders sprechen, aber trotz-
dem gleich denken? Gibt es 
so etwas wie ein Heimatge-
fühl überall auf der Welt? 
Wie geht es jugendlichen 
MigrantInnen in Österreich 
konkret? Welche Perspekti-
ven und Chancen haben sie 
für ihre persönliche und be-
rufliche Weiterentwicklung? 
Und: Wie können diese ver-
bessert werden? Um diesen 
Fragen auf den Grund zu 
gehen,  luden das Projekt-
team und die Jugendlichen 
von maiz zu einer spannen-
den Podiumsdiskussion, 
die vor allem den jungen 
MigrantInnen Mut machen 
sollte. 

„Die deutsche 
Sprache ist eure Waffe“

PoDIumsDIskussIoN

Für maiz war es eine Premiere, die von den Jugendlichen mit viel Beifall 
aufgenommen wurde. Die Podiumsdiskussion zum Thema „Fremde@Hei-
mat.at – Zwischen Wunschtraum und Wirklichkeit“ war ein voller Erfolg.
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„Meine 
Lebensge-
schichte soll 
motivierend 
sein.“

Shams Ibrahimi

Entspannte Atmosphäre und leichte Nervosität bei TeilnehmerInnen und moderatorInnen vor Beginn der Podiumsdiskussion.



Eine beeindruckende  
Lebensgeschichte

„Ich nehme deshalb gerne 
an dieser Diskussionsrun-
de teil, weil ich einst genau 
in der selben Lage war, wie 
ihr es heute seid. Und meine 
Lebensgeschichte soll moti-
vierend sein, sich vor allem 
als MigrantInnen lohnende 
Lebensziele zu stecken“, 
antwortete Shams Ibrahimi 
im Rahmen der Podiumsdis-
kussion in den maiz-Räum-
lichkeiten der Klammstra-
ße auf Fragen der beiden 
Jugendlichen Elvan und 
Argjend. Ibrahimi kam als 
19-jähriger direkt aus Ka-
bul, Afghanistan, mit nur 
wenigen Deutschen Mark 
und einem Stipendium in 
der Tasche in Deutschland 
an und absolvierte dort in 
den darauffolgenden fünf 
Jahren die Fachschule für 
Drucktechnik. Seit 1975 
lebt der gebürtige Afghane 
in Österreich und ist Pro-
duktionsleiter im Druck-
zentrum der Wimmer Hol-
ding (OÖ Nachrichten). 

Der heute 58-jährige be-
tonte das eigene Tun und 
die Selbstverantwortung in 
seinen Ausführungen sehr, 
aber er bestritt auch nicht, 
viel Glück gehabt zu haben. 
„Alle meine früheren Schul-
kollegen in Kabul sind tot, 
gefallen im Krieg gegen die 
sowjetischen Streitkräfte, 
die in den achtziger Jah-
ren das Land Afghanistan 
überfallen hatten.“ Aber er 

räumte auch mit Mythen 
und Legenden auf, dass 
es nur jene MigrantInnen 
schaffen würden, die be-
reits einen Startvorteil in 
einem guten und vor allem 
betuchten Elternhaus hat-
ten: „Meine Eltern konnten 
weder lesen noch schreiben. 
Ich komme aus ähnlich be-
scheidenen Verhältnissen 
wie die meisten von euch. 
Dennoch versuchten meine 
Eltern, uns eine gute Aus-
bildung zu ermöglichen.“ 
Shams Ibrahimi lernte be-
reits in der Mittelschule in 
Kabul die deutsche Sprache. 
Als MigrantIn die Landes-
sprache gut zu beherrschen, 
sei für Ibrahimi das Wich-
tigste überhaupt: „Die deut-
sche Sprache ist eure Waffe. 
Wenn ihr sie beherrscht, 
könnt ihr Vorurteilen mit 
Argumenten begegnen. 
Wenn du der Landessprache 
hingegen nicht oder kaum 
mächtig bist, wirst du au-
tomatisch schubladisiert 
und abgestempelt. Da hilft 
dir deine ganze Schlauheit 
nichts“, so Ibrahimi.

PoDIumsDIskussIoN

Wo kommst du her? 
Wie lange bist du 

schon in Österreich? – 
Wer von uns kennt diese 
Fragen nicht. Fragen, 
die uns auch bei maiz 
neugierig gemacht haben, 
die letztlich dazu führten, 
diese Podiumsdiskus-
sion zu veranstalten. Das 
Thema „Fremde@Heimat.
at – Zwischen Wun-
schtraum und Wirklich-
keit“ löste unterschiedli-
che Reaktionen aus. So 
unterschiedlich, wie die 
vier DiskutantInnen: 

Shams Ibrahimi: Kam 
in den siebziger Jahren 
von Afghanistan nach 
Österreich und ist heute 
Produktionschef der 
größten Druckerei in 
Oberösterreich.

Luzenir  Caixeta: Emi-
grierte von Brasilien nach 
Österreich, ist eine der 
maiz-Gründerinnen und 
schrieb ihre Dissertation 
in Österreich.

Barbara Zach: Stu-
dierte Politikwissenschaft 
und arbeitete die letzten 
sieben Jahre als Sozial-
arbeiterin mit Flüchtlingen 
und MigrantInnen.

Klaus Schobesberger: Ist 
seit fast zwei Jahrzehnten 
als Journalist tätig und als 
gebürtiger Österreicher 
mit einer „waschechten“ 
Migrantin verheiratet.

Was uns alle 
verbindet
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“Viele 
Migrantinnen 
schaffen 
es nicht 
alleine.”

Luzenir  Caixeta



Es braucht gesellschaft-
liche Veränderungen

Luzenir Caixeta, gebürtige 
Brasilianerin und eine der 
Gründerinnen von maiz, 
betonte in ihren Aussa-
gen nicht von der Hand zu 
weisende Probleme und 
Hürden, die es den Mig-
rantInnen trotz aller eige-
nen Anstrengungen schwer 
machen, aus ihrem sozia-
len Umfeld auszubrechen. 
„Hier braucht es Hilfe für 
den einzelnen und das Auf-
zeigen von Missständen in 
Gesellschaft und Politik“, 
so Luzenir: „Vielen Mig-
rantInnen bleibt trotz gu-
ter Ausbildungen in ihren 

Herkunftsländern oft nur 
die Möglichkeit, in Berufen 
zu arbeiten, die ihren tat-
sächlichen Qualifikationen 
nicht entsprechen. “So wer-
de Integration oft bewusst 
erschwert, anstatt sie zu för-
dern. Ein zentraler Bestand-
teil der Podiumsdiskussion 
war der Begriff „Heimat“, 
der zu lebhaften Diskus-
sionen anregte. Während 
jugendliche ZuhörerInnen 
der Tatsache durchaus bei-
pflichteten, dass Österreich 
ihre „zweite Heimat“ ge-
worden sei, und auch Shams 
Ibrahimi betonte, dass die-
ses Wort nur positive As-
soziationen in seinem Hei-
matland hervorrufe, zeigte 
Barbara Zach, eine studier-
te Politologin und zuständig 
für Öffentlichkeitsarbeit in 
maiz, die dunkle Seite des 
Begriffs Heimat auf: „Poli-
tisch wurde der Begriff Hei-
mat im deutschen Sprach-
raum seit seiner Entstehung 
im 19. Jahrhundert nur ne-
gativ verwendet. Deshalb 
habe ich auch große Prob-
leme damit, ihn zu gebrau-
chen“, so Barbara Zach, die 
ausdrücklich ihre Aussagen 
als persönliche Meinung 
und nicht des Vereins maiz 
definierte. 

MigrantInnen sind ein 
Gewinn für jedes Land

Für Klaus Schobesberger, 
Journalist in einem ober-
österreichischen Verlag, ist 
Heimatgefühl ein weltwei-
tes Phänomen, das sehr eng 
an die Identitätsfrage ge-
knüpft ist. „ Ich vergleiche 
automatisch und fast un-
bewusst Kultur und Leben 
eines anderen Landes mit 
dem meines Heimatlandes. 
Das heißt: Ich bewerte das 
mir Fremde mit dem mir 
Vertrauten und Gewohn-
ten. Dabei geht es zunächst 
nicht um eine positive oder 
negative Bewertung, son-
dern nur um die Tatsache, 
dass man es tut. Die Wis-
senschaft spricht hier von 
Ethnozentrik. Heimat ist 
für mich nicht nur ortsge-
bunden, sondern hat damit 
auch sehr viel mit den Wer-
ten einer Kultur, einer Ge-
sellschaft zu tun, die mich 
geprägt haben“, so der ge-
bürtige Linzer. Eine Gesell-
schaft, die sich der Migrati-
on bewusst öffne, übe eine 
große Faszination auf Men-
schen aus.  Schobesberger: 
„Die Geschichte beweist 
eindeutig: EmigrantInnen 
sind oft die fähigsten Leute. 
Kreativforscher wie Richard 
Florida zeigen in Studien, 
dass gerade das kulturelle, 
wirtschaftliche und wissen-
schaftliche Leben in solchen 
Städten besonders pulsiert, 
wo MigrantInnen aktiv am 
gesellschaftlichen Leben teil- 
haben. Und es ist im Ideal-
fall ein echter Gewinn für 
alle: für das Land – und für 
die EinwanderInnen.“ 
Fazit der Veranstaltung: Die 
Podiumsdiskussion verfehl-

te ihre Wirkung nicht. Be-
sonders die Ausführungen 
von Shams Ibrahimi wurden 
mehrmals von spontanem 
Applaus der Jugendlichen 
unterbrochen. Argjend, der 
gemeinsam mit Elvan die 
Diskussionsrunde leitete, 
betonte zum Schluss, dass 
seine Breakdance-Gruppe 
hier in Linz seine Heimat 
geworden sei. Eine Break-
dance-Einlage war am Ende 
der Veranstaltung geplant, 
was sich zeitlich nicht mehr 
ausging, weil die Jugendli-
chen sehr viele Fragen am 
Ende der Podiumsdiskussi-
on stellten. „Super Sache!“, 
so der Tenor. An eine Fort-
setzung wird gedacht. 

PoDIumsDIskussIoN
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“Politisch 
wurde der 
Begriff 
Heimat im 
deutschen 
Sprachraum 
nur negativ 
verwendet.”

Barbara Zach

“Die Ge-
schichte 
beweist 
eindeutig: 
Emigranten 
sind oft die 
fähigsten 
Leute.”

K. Schobesberger

Durst löschen nach heißer 
Debatte.



umWELT
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Was passiert eigent-
lich mit dem Müll, 
den wir tagtäglich 

so produzieren? Idealerwei-
se landet er im Altstoffsam-
melzentrum. Aus Alteisen 
entstehen in der Stahlpro-
duktion neue Bleche für 
die Automobilindustrie, 
aus alten Kunststofffla-
schen werden neue. Das 
gleiche gilt auch für Glä-
ser, Autoreifen, Elektroka-
bel oder Papier. Aufgezeigt 
wurde bei einem Besuch 
des Altstoffsammelzent-
rums Wienerstraße, dass 
erst durch die sortenreine 
Sammlung ein ökologisch 
und wirtschaftlich sinnvol-
les Recycling möglich ist. 
Geführt wurde die Exkursi-
on von einer Mitarbeiterin 

der Linz AG. Übrigens: Den 
OberösterreicherInnen sind 
eine intakte Umwelt, reine 
Luft, klares Wasser wich-
tig: Im Vorjahr wurden 212 
Mio. Kilogramm Altstoffe 
gesammelt, um 6,5 Prozent 
mehr als im Jahr 2007. Je-
der einzelne Oberösterrei-
cher brachte im Vorjahr 
im Schnitt rund 153 Kilo-
gramm zur Verwertung ins 
Alstoffsammelzentrum und 
leistet damit einen wichti-
gen Beitrag zur Ressourcen-
schonung und zum Klima-
schutz.

Trennen als Prinzip
Besuch beim Altstoffsammelzentrum: Im Rahmen des transdisziplinären 
Unterrichts setzt sich maiz auch intensiv mit Umweltfragen auseinander.

Wenn die Kinder älter werden, wollen die Eltern die Stofftiere 
nicht behalten, weil jetzt mehr Platz für Schulsachen benötigt 
wird. Daher hängen die MitarbeiterInnen des ASZ die Stofftiere 
auf und die Kinder können sie besuchen kommen.

Altstoffsammelzentren leisten 
einen wichtigen Beitrag zur 

Ressourcen- und Um-
weltschonung.



LomoGRAFIE

Die 
Welt 
aus 
unserer
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Die 
Welt 
aus 
unserer Sicht
Entdeckungsreise für die Sinne: Bei der Lomografie bestimmt das Gefühl 
und nicht die Perfektion das Geschehen. In einem Workshop schossen 
jugendliche MigrantInnen Fotos aus den verrücktesten Positionen. 
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LomoGRAFIE

N ichts ist so subjek-
tiv wie das Objektiv 
einer Kamera. Der 

Mensch, der durch den 
Sucher späht, bestimmt 
Zeitpunkt, Motiv und Aus-
schnitt der Szene; er drückt 
den Auslöser und „friert“ 
so die Wirklichkeit wie von 
Zauberhand ein. Was aber, 
wenn es keinen Sucher gibt? 
Wenn wild aus der Hüfte 
auf gut Glück losgeschos-
sen wird? Wenn der Zufall 
das Geschehen regiert? Und 
das nicht mit der inzwischen 
allgegenwärtigen Digital-
technik, sondern mit analo-
ger Fotografie, mit alten Fil-
men, die weitergedreht und 
nach 24 oder 36 Aufnahmen 
in der Kamera zurückge-
spult und im Labor entwi-
ckelt werden müssen? Dann 
nennt man das Lomografie. 
Sie stand im Mittelpunkt 
des maiz-Fotoworkshops 
mit jungen MigrantInnen. 
Dazu brauchte es nicht 
viel: Zwei (günstig erstan-
dene) Lomokameras, einen 
Lomoapparat mit einem 
Extremweitwinkelobjektiv 
(170° Fisheye-Linse), schö-
nes Wetter und ein paar tol-
le Locations.

Warum gerade Lomo 
und nicht Digitalfotos?

Für die Außenaufnahmen 
wurde der Literaturgarten 
nahe dem Stift St. Florian 
gewählt. Hier vereint sich 
die Schönheit der Natur 
mit dem Willen zur Kreati-
vität – aber auch mit jener 

Lomo
Wir verwendeten drei verschiedene 

Arten von Lomokameras: Fisheye-kamera, 
Action sampler und Frog-Eye-kamera. Bei den 

ersten beiden erfolgt der Filmtransport in der kamera 
manuell. keiner der Fotoapparate hat einen sucher. Das Bild 

links oben wurde mit der Fisheye-kamera aufgenommen. Diese 
verleiht den Bildern unglaubliche Perspektiven, verzerrte Gesich-
ter gaben uns viel zum Lachen. Durch den 170°-Blickwinkel des 
objektivs konnten wir riesige Bereiche fotografieren. Der Action-
sampler gab uns mit seinen 4 Linsen die möglichkeit, 4 Einzelbilder 
in einer sekunde zu schießen. Durch die Zeitversetzung gleicht 
kein Bild dem anderen (wie die Bilder hier deutlich zeigen). 

Frog Eye gehört zum  Element Wasser. Diese kamera ha-
ben wir während unseres mädchen-schwimmkurses 

ausprobiert. mit diesem Fotoapparat als einzige 
unterwasser-Lomokamera kann man bis 

zu einer Wassertiefe von 4 metern 
fotografieren.

Spannung, als frisch geba-
ckener Lomokünstler tätig 
zu sein, ohne das Ergeb-
nis des Shootings augen-
blicklich am Display – wie 
bei Digtalkameras üblich 
– betrachten zu können. 
Das ist eine völlig andere 
Ausgangsbasis. Durch den 
Wegfall der Bewertung des 
Fotos durch einen selbst 
oder durch die Gruppe, ent-
steht eine neue Lockerheit. 
Spaß, Spontanität und das 

Miteinander standen im 
Vordergrund. „Durch die-
sen Workshop kamen wir 
uns als Gruppe näher“, be-
richtet eine Teilnehmerin. 
Besonders dazu beigetragen 
habe der Umstand, dass die 
Aufnahmen aus der Hüfte 

oder aus ungewöhnlichen 
Positionen gemacht werden 
konnten. „Vor allem die 
‚verwackelten Motive‘ sind 
in diesem Fall als kreatives 
Werk zu bezeichnen. Denn 
hier gibt es kein Versagen“, 
führt ein anderer Teilneh-
mer aus. Manche Bilder 
wurden sehr nahe „am Ob-
jekt“ aufgenommen. Das 
diente als ein kleiner Bei-
trag dazu, um vorhandene 
„Berührungsängste“ in der 



LomoGRAFIE
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Gruppe zu überwinden. Bei 
der Lomografie geht es also 
eher um Gefühl und nicht 
um Perfektion. Eine heute 
oftmals verloren gegangene 
Eigenschaft in einer sehr 
technik- und leistungsori-
entierten Welt; eine Eigen-
schaft, die manchmal in 
kleinen Schritten zurücker-
obert werden will. Und da 
eignet sich Lomografie eben 
besser als Digitalfotografie.  

Warum gerade ein          
Fotoworkshop? 

Medien sind Erweiterungen 
menschlicher Anlagen, sagte 
der Medientheoretiker Mar-
shall McLuhan. Die Kamera 
ist somit eine Erweiterung 

des Auges. Mitunter eine 
mächtige Erweiterung. Sie 
wird von PR-Maschinerien 
dazu eingesetzt, Auftragge-
ber aus Politik, Wirtschaft 
und Kultur in einem po-
sitiven Bild erscheinen zu 
lassen. Sie verführt in der 
Werbung oder zeigt die 
ungeschminkte, bisweilen 

brutale Wirklichkeit dieser 
Welt. Längst ist Fotokunst 
eine eigene Kategorie – auch 
in der Lomografie. Ein Bild 
sagt mehr als tausend Wor-
te. Bilder sagen auch über 
deren „SchöpferInnen“ viel 
aus. Wie sieht er die Welt? 
Welche Stimmungen wur-
den eingefangen? Oft sind es 

die Außenstehenden der Ge-
sellschaft, die ihre Umwelt 
aus einem anderen Blick-
winkel sehen – nicht selten 
so, wie sie wirklich ist. In 
dem bekannten Märchen 
„Des Kaisers neue Kleider“ 
wagte nur ein Junge auszu-
rufen, dass der Kaiser nackt 
sei, während alle Höflinge 

Einzigartige Perspekti-
ven: oben eine Aufnahme 

geschossen mit einem 
Action-sampler am Linzer 

Hauptplatz. Darunter ein 
typischer Fish-Eye-shot.
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demütig die Augen senk-
ten. Gerade Kinder und 
Jugendliche verfügen über 
Sinneswahrnehmungen, 
die der „Erwachsenenwelt“ 
oftmals verlustig gegangen 
sind. Und MigrantInnen 
sehen vieles, wofür unser 
Blick schon getrübt ist. Ein 
Fotoworkshop ist ein höchst 
geeignetes Unternehmen, 
den eigenen Wahrnehmun-
gen sichtbaren Ausdruck zu 
verleihen.

Die Lomografie – eine 
spannende Geschichte

Spannend ist auch die Ge-

schichte der Lomografie 
selbst. Sie hat ihren Ur-
sprung in einer Firma na-
mens Lomo, die 1914 im 
russischen St. Petersburg 
gegründet wurde. Das Wort 
steht für „Leningradskojoje 
Optiko Mechanitscheskoje 
Objedinenie“ (Leningrader 
Optische & Mechanische 
Gesellschaft). Die erste Lo-
mo-Kamera verdanken wir 
dem sowjetischen Geheim-
dienst KGB, der den LC-A 
(Lomo Compact Automat) 
Anfang der achtziger Jahre 
für Spionagezwecke entwi-
ckelte. Kurze Zeit später 
wurden die Lomos für das 
russische Volk produziert, 

damit jeder Bürger die 
Schönheit Russlands do-
kumentieren könne. Diese 
Lomo-Kameras hatten den 
Vorteil der unkomplizierten 
Handhabung und der kon-
trastreichen, farbenfrohen 
Bilder. Der Siegeszug der 
Lomografie als anerkann-
te Kunstform rund um die 
Welt ging von Wien aus. 
Dort hat die Internationale 
Lomografische Gesellschaft 
ihren Sitz. Heute hat die Lo-
mografie die digitale Welt 
erreicht. Sogar für Apple 
iPhones kann eine Software 
downgeloadet werden, die 
den Effekt der 4-Linsen-
kameras nachempfindet.

Fazit: Der Fotoworkshop 
soll nächstes Jahr wieder-
holt werden. Auch eine ei-
gene Ausstellung mit den 
Werken der MigrantInnen 
in den Räumlichkeiten von 
maiz soll es geben. Bilder 
sagen eben mehr als Tau-
send Worte.

1.  Nimm die Kamera  
 mit, wo immer Du  
 gehst!

2.  Benutze sie Tag und  
 Nacht!

3.  Lomografie ist Teil  
 deines Lebens!

4.  „Schieß“ aus          
 der Hüfte!

5.  Bring die gewün- 
 schten Objekte so  
 nahe wie möglich   
 an die Linse!

6.  Denke nicht!

7.  Sei schnell!

8.  Es ist vorher nicht  
 wichtig zu wissen,  
 was Du auf den Film  
 gebannt hast!

9.  Erst recht nicht   
 nachher!

10.  Denke nicht über  
 Regeln nach!

10 goldene 
Lomo-Regeln
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Frei sein 
wie ein Drache
Gemeinsam die Drachen steigen zu lassen, soll etwas menschlich 
Verbindendes haben. Wir probierten es aus – und hoben gemeinsam ab.

E inen Drachen bauen 
und steigen lassen - 
und das im Frühsom-

mer und mit Jugendlichen, 
die eigentlich aus diesem 
Alter heraus sein sollten? 
Wie kommt man nur auf 
so eine Idee? Das ist eigent-
lich ganz einfach: Inspiriert 
dazu hat uns der Film „Dra-
chenläufer“, der auf der 
Romanvorlage des gleich-

namigen Bestsellers des 
afghanisch-amerikanischen 
Schriftstellers Khaled Hos-
seini (2003) beruht. Die Ge-
schichte handelt von zwei 
befreundeten Jungen aus 
unterschiedlichen Gesell-
schaftsschichten im bürger-
lichen Kabul der siebziger 
Jahre. Ihre gemeinsame Lei-
denschaft ist das Drachen-
steigen. Gemeinsam gewin-

nen sie einen Wettkampf 
für Papierdrachen. Doch 
mit der Invasion der Sow-
jettruppen verlieren sich die 
beiden befreundeten Jungen 
aus den Augen. Während 
der wohlhabende mit seiner 
Familie nach Kalifornien 
auswandert, kommt sein 
früherer Kamerad während 
der Herrschaft der Taliban 
mit seiner Frau ums Leben. 

Drachen haben eine   
lange Tradition

Gemeinsames Drachenstei-
gen hat also etwas mensch-
lich Verbindendes. Und es 
ist keineswegs nur  etwas 
für Kinder im Volksschulal-
ter. Nicht nur, dass es unter 
dem Begriff „Kiting“ in vie-
len Erdteilen eine beliebte 
und inzwischen ernst zu 

Der mit dem Drachen tanzt: Reza versucht am stadtrand von Linz , den selbstgebauten Drachen in die Lüfte steigen zu lassen.



Drachen: Wir 
schickten un-

sere Geschichten 
am see in die Luft.

DRACHENLäuFER
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nehmende Sportart ist, in 
einigen Gegenden Südost-
asiens hat der Flugdrachen 
eine alte Geschichte und ist 
tief in der Kultur verwur-
zelt. Das Steigenlassen von 
Drachen war bereits in der 
Antike bekannt.  In China 
oder Malaysia etwa werden 
Drachen in allen Farben 
und Formen produziert. 
Drachen steigen zu lassen 
gehört dort zu den belieb-
testen Freizeitaktivitäten. 
Bei Wettbewerben kommen 
kunstvoll gestaltete und be-
malte Drachen in Form von 
Vögeln, Fischen und Fabel-
wesen zum Einsatz. Einige 
davon sind mit Pfeifen aus-
gestattet, die Laute erzeu-
gen, wenn der Wind hinein-
bläst. Wettkämpfe, wie sie 
im Buch 

„Drachenläufer“ erwähnt 
werden, sind in diesen Re-
gionen keine Seltenheit.  Bei 
diesen Wettbewerben geht 
es darum, mit dem eigenen 
Drachen die gegnerischen 
Drachen zum Absturz zu 
bringen oder ihre Schnüre 
zu durchschneiden. Dra-
chen wurden nicht nur als 
Spielzeug verwendet, son-
dern auch in der Forschung 
eingesetzt. Der amerikani-
sche Diplomat und Wissen-
schaftler Benjamin Franklin 
experimentierte 1752 bei 
der Erforschung von Blit-
zen mit Drachen. Auch der 
amerikanische Physiker 
und Erfinder Alexander 
Graham Bell machte Expe-
rimente mit Drachen.

Spaß und Freiheit, Sehn-
sucht und Rebellion

Für das Konstru-
ieren kunstvoll 

gestalteter und 
dank meh-
rerer Leinen 
auch lenkba-
rer Drachen 
fehlte uns bei 
maiz leider 

die Zeit. So beschränkten 
wir uns auf das Produzie-
ren einfacher Flugkörper 
aus einem bespannten Rah-
men, die an nur einer lan-
gen Schnur befestigt, durch 
Windeinwirkung zum Stei-
gen gebracht werden. Das 
Gerüst des Drachens be-
steht aus Holz, das mit Pa-
pier bespannt wurde. Aber 
auch das war für die meis-
ten jugendlichen Migrant-
Innen eine neue Erfahrung. 
Alle TeilnehmerInnen am 
Projekt verbanden das 
Drachenfliegen mit Spaß 
aber vor allem mit Freiheit. 
„Drachen erzählen darüber, 
wie schnell Träume fliegen 
können, über die Geschwin-
digkeit der Fantasie, über 
die Un-Möglichkeit der 
Utopie“, sagt Tania Araujo, 
gebürtige Brasilianerin und 
eine der drei maiz-Gründe-
rinnen. „Schon immer ist 
die Bedeutung von Drachen 
auch mit Rebellion und 

Utopie verbunden: Sie wis-
sen, dass sie keinen Platz 
zum Landen haben, aber 
dennoch zögern sie nicht 
zu fliegen. Eine Welt ohne 
Drachen wäre eine Welt 
ohne Sehnsucht, Fantasie, 

Nostalgie, Utopie – und 
eine Welt ohne Humor“, 
führt die Feministin und 
Marxistin weiter aus, die 
politisch sehr engagiert ist.

Lachen, um die Welt       
zu verändern

„Es muss viel gelacht wer-
den, um die Welt zu ver-
ändern“, so Araujo. Zum 
Lachen hatten die Teilneh-
merInnen des Projekts ge-
nug. Sowohl in der Gestal-
tungsphase des Fluggeräts 
als auch dann beim Versuch, 
das Ding in die Luft zu be-
kommen. Die Bespannung 
der Drachen wurde indivi-
duell beschriftet und gestal-
tet – und dann ging‘s raus 
ins Freie, um die Fluggeräte 
auf ihre Flugtauglichkeit zu 
testen. Hier machte uns der 
Wind einen Strich durch die 
Rechnung. Vielleicht müs-
sen wir dann doch auf die 
Herbstwinde warten.

Drachenläufer 

Ein berührender Film 
über zwei befreun-

dete Jungen in Afghanis-
tan vor der Invasion der 
Sowjets. Der Drachen ist 
das verbindende Element 
zwischen unterschiedlichen 
Gesellschaftsschichten und 
Arm und Reich. Es geht um 
Versöhnung und Aufarbei-
tung der Vergangenheit. 
„Drachenläufer“ gibt als 
DVD und Buch im Handel. 

DVD-Tipp

schülerin baut Drachen in den Räumlichkeiten von maiz.

„Eine Welt 
ohne Drachen 
wäre eine 
Welt ohne 
Sehnsucht, 
Fantasie, Nos-
talgie, Utopie 
und Humor.“

Tania Araujo



musIk

14  maizone

Diese Wurzeln spielen noch 
heute für den Mythos Hip-
Hop eine wesentliche Rolle 
und werden nicht selten ver-
klärt dargestellt. Noch heu-
te versteht sich Hip-Hop als 
Street-Culture. Insbesonde-
re der Begriff Ghetto erfährt 
dabei eine romantisierende 
Bedeutungsverschiebung.
Die Szene in Europa ent-
wickelte sich hauptsächlich 
nach der Verbreitung von 
Filmen wie Wild Style, Beat 
Street und Style Wars (Do-
kumentation) sowie dem 
Einsetzen der Breakdance-
Welle. Auch hier entstand 
in den 1980ern ein harter 
Kern von B-Boys, Writern, 
DJs und MCs (Masters of 
Ceremony).

Die ursprünglichen vier 
Elemente sind: 

Rap: 
Der Rap steht im Einklang 
mit der afrikanischen 
mündlichen Überlieferung 
und war anfangs wohl 
nur eine Wortspielerei der  
MCs. 

D-Jing:
Die Sänger heute in der Sze-
ne als MCs bezeichnet, wa-
ren damals nur als „Unter-
stützer“ der DJs anwesend 
und hatten die Aufgabe 
die feiernde Menge durch 
einfache eingeworfene Sät-
ze oder Worte anzuheizen 
(beispielsweise „Put your 
hands up in the air“) um so-
mit für eine besonders gute 
Atmosphäre zu sorgen. Im 
Laufe der Zeit entwickel-

te sich dieses MCing (also 
der Sprechgesang) soweit 
heraus, dass die DJs immer 
mehr in den Hintergrund 
rückten.

B-Boying:
Zur Zeit der ersten Street-
partys, als DJs gesangslose, 
rein rhythmische Parts auf 
Schallplatten, sogenannte 
Breaks, sequenzierten und 
zu neuen Klangkollagen 
abmixten, entstand das B-
Boying (auch Breakdance 
genannt). B-Boying ist ein 
wichtiges Element der Hip-
Hop-Kultur, welches noch 
mehr als das DJing in den 
Hintergrund geriet. Wurde 
das Rappen zur verbalen 
Auseinandersetzung mit 

der Umwelt, so konnte man 
durch das B-Boying mehr 
körperlich agieren.

Graffiti-Writing: 
Mitte der 1960er Jahre fin-
gen einige Jugendliche in 
Philadelphia an ihre Pseu-
donyme auf Wänden zu 
hinterlassen. Die Kunst-
werke, sogenannte “Tags”, 
bildeten den Grundstein 
der Writing-Kultur. Sie 
wurde zunächst nur inner-
halb der Szene bewundert 
und fand wenig Akzeptanz 
in der breiten Öffentlich-
keit, die solche Tags nur als 
Sachschaden sahen, da vie-
le Nachahmer den Ruf der 
Künstler dezimierten. Eine 
große Verbreitung der Tags 

verschafften den Künstlern 
großes Ansehen innerhalb 
der Szene, ohne dabei Ban-
denkriege zu provozieren. 
Vielmehr diente das Wri-
ting dazu Spannungen zwi-
schen rivalisierenden Gangs 
abzubauen und Konflikte 
zwischen diesen in einem 
gewaltlosen künstlerischen 
Wettstreit auszutragen.

Spezielle                                        
Hip-Hop-Mode

Wie in anderen Jugendkul-
turen hat sich eine spezielle 
Mode gebildet. Jedoch  ist 
die Hip-Hop-Mode sehr 
männerdominiert. Sie lebt 
von extrem weiten Schnit-
ten bei Hosen und Ober-
teilen. Neben Jeans werden 
sehr viele dem Sportbereich 
entlehnte Kleidungsstücke 
getragen. Zum weithin üb-
lichen Dress-Code gehören 
im starken Kontrast zu an-
deren Jugendkulturen unter 
anderem sehr weite, tiefsit-
zende Hosen (Baggy Pants), 
Basketball-Trikots oder Ka-
puzenpullover (Hoodies).
Es wird aber auch Kritik an 
der Bewegung laut: Wäh-
rend der ursprüngliche 
Hip-Hop noch die sozialen 
Ungerechtigkeiten themati-
siert habe, sei heutiger Hip-
Hop jedoch oft reaktionär, 
gewaltverherrlichend, frau-
enfeindlich, homophob, se-
xistisch, bisweilen antisemi-
tisch und fördere dadurch 
unter anderem die Jugend-
kriminalität, Aggressivität, 
Passivität und Gewaltbe-
reitschaft.         (Quelle: Wikipedia)

Hip-Hop bewegt
Hip-Hop ist eine kulturelle Bewegung und hat ihre Ursprünge in den 
afroamerikanischen Ghettos New York Citys der 1970er-Jahre.

Auch in maiz wurde immer wieder ausgiebig getanzt.
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s elbst in den wirt-
schaftlich fetten Jah-
ren war das Phäno-

men der magersüchtigen 
Models weit verbreitet: Wer 
auf den Laufsteg interna-
tionaler Fashon-Shows die 
aktuellste Mode von Gucci, 
Lagerfeld & Co präsentie-
ren wollte, brauchte kör-
perliche Idealmaße. Models 
und Schauspielerinnen als 
Vorbild  für unsere Mäd-
chen? Das kann fatale Fol-
gen haben, muss aber nicht. 

Aufklärungsunterricht  
in maiz

Deshalb haben wir in maiz 
Aufklärungsunterricht zum 
Thema Ernährung durch-
geführt und gleichzeitig 
hatten die Teilnehmerin-
nen die Möglichkeit, sich 

in Form von „Elfchen“ auch 
sprachlich auszudrücken. 
In diesem Workshop wurde 
den Essstörungen auf den 
Grund gegangen: Bulemie 
und andere Formen der Ess-
störung haben psychische 
Ursachen. Wir sind auch der 
Frage nachgegangen, wer 
die so genannte Idealfigur 
bestimmt – und warum? 
Schlanke Frauen in allen 
Kulturen als Schönheitside-
ale? Die Teilnehmerinnen 
hatten zudem die Möglich-
keit, zu erfahren,  welche 
Zusammenhänge bestehen 
zwischen unserer Psyche 
und richtiger Ernährung. 
Die Tatsache, dass Essen 
unsere Stimmung beein-
flusst, wissen inzwischen 
auch WissenschaftlerInnen: 
Die Kombination verschie-
dener Hormone entscheidet 
darüber, wie gut man sich 

fühlt. SportlerInnen schwö-
ren darauf, nicht ohne guten 
Grund: Bananen enthalten 
nicht nur ganz viel Seroto-
nin, sie kurbeln durch ihren 
hohen Zuckergehalt auch 
die körpereigene Produkti-
on des Glückshormons an. 
Hinzu kommt ein besonders 
hoher Gehalt der wichtigs-
ten Anti-Stress-Mineralien: 
Magnesium und Kalium. 
Das macht die Nerven blitz-
schnell stark, schützt vor 
Überanstrengung.
Weil auch die orientali-
sche und asiatische Kü-
che unser Wohlbefinden 
fördert, wählte das Team 
ein „Glücklichmacher-Re-
zept“: Bulanie - ein echter 
Schmaus für Augen und 
Gaumen. Anbei steht das 
Rezept. Zum Nachmachen 
und Essen wärmstens emp-
fohlen!

Bulanie statt Bulemie
Welche Zusammenhänge bestehen zwischen unserer Psyche und der 
richtigen Ernährung?  Wir forschten nach.

Bulanie 

Zutaten:
2 kg glattes Mehl
1 Pkg. Trockengerm
4 TL Salz, 1 TL Pfeffer
2 kg mehlige Kartoffeln
3 Zwiebeln
Salz und Pfeffer
Öl zum Ausbacken

1. Mehl, Salz, Pfeffer und 
Trockengerm vermischen, 
Wasser dazugeben und zu 
einem glatten Teig verkneten, 
eine halbe Stunde rasten 
lassen.
2. Kartoffeln mit der Schale 
kochen, etwas abkühlen las-
sen, schälen und zerdrücken. 
Zwiebeln schälen und fein 
hacken, mit den Kartoffeln 
vermischen, salzen und 
pfeffern.
3.Teig so dünn wie möglich 
ausrollen, in Quadrate (ca. 
10 x 10 cm) schneiden, Fülle 
draufgeben, zu einem Dreieck 
zusammenklappen, Ränder 
festdrücken.
4. Die Bulanie in heißem Öl 
schwimmend ausbacken.

Rezept
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A nlässlich 
einer Anfrage der EDV-HS1 
Traun entschied sich maiz zu 
einem Kooperationsprojekt 
zum Themenschwerpunkt 
„Afrika – ein Kontinent 
mit vielen Gesichtern“. Die 

Schü-
lerInnen 

der Hauptschule 
sollten Wissen, Kompe-
tenzen und Sensibilität für 
weltweite Zusammenhän-
ge erwerben. Eine intensive 
Auseinandersetzung im Un-

terricht mit histori-
schen, kulturellen, 
wirtschaftlichen 
und sozialen As-
pekten gipfelte 
in einem Pro-
jekttag, bei dem 
neun Jugendliche 
von maiz, die im 

Schuljahr 2008/09 
den Vorbereitungs-

lehrgang zum Haupt-
schulabschluss besuch-

ten, spezielle Kenntnisse 
an die SchülerInnen weiter-
geben konnten und dadurch 
neue Einblicke in für sie 
fremde Traditionen vermit-
telten. Einzelne Workshops 
(z.B. Kaffeezeremoniell 
aus Äthiopien, Steinspiele, 
Trommeln, …) wurden an-
geboten. Die Hauptschü-
lerInnen, die meisten von 

ihnen durch eigenen Migra-
tionshintergrund selbst von 
Diskriminierung betroffen, 
konnten die afrikanischen 
Jugendlichen besser ken-
nen lernen und dadurch 
mögliche Vorurteile gegen 
dunkelhäutige Menschen 
abbauen. Die Jugendlichen 
konnten Teile ihrer Kultur 
präsentieren.

Afrika, Afrika für Wissbegierige
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Mit freundlicher Unterstützung von 
Western Union, Interkulturelles 
Zentrum und bm:uk.

Ein Projekttag zum globalen Lernen 
an der EDV-Hauptschule in Traun 
beschäftigte sich intensiv mit Afrika.
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